


Das Buch
Fünf hun dert Jahre nach dem Tod Va lor ians, der einst die Ma gie zu dem Volk 
in der Steppe brachte, le ben seine Nach kom men in Ein tracht mit den Ge set-
zen der Na tur und der Göt ter. Gab ria, die letzte Zau be rin, ist älter ge wor den, 
doch ihre Kräfte sind un ge bro chen. Als ihr Klan in das Win ter la ger zieht, 
ge sche hen plötz lich mys te ri öse Dinge. Düs tere Fremde steh len die un beug-
sa men Hunn uli, die Zau be rer pfer de, ihr Sohn Sav aron wird ver gif tet und 
schwebt zwi schen Le ben und Tod. Ver zwei felt ruft Gab ria ihre Toch ter Ke le ne 
zu sich, eine be gna dete Heil erin und Mut ter der acht jäh ri gen, blin den An win. 
Wäh rend Gab ria und Ke le ne Sav arons Le ben zu ret ten ver su chen, ver nimmt 
An win die Stimme der Göt tin Am ara, die ihr auf trägt, nach dem Ge fal le nen 
Stern zu su chen. Das Mäd chen hat Zwei fel an ih rer Vi sion, zu mal Va lor ian 
den Ster nen stein, die Quelle al ler Ma gie, mit in sein un be kann tes Grab nahm. 
Doch da über fal len die »Män ner der Peit sche« das Win ter la ger – bru tale Meu-
chel mör der, die laut los und im Auf trag ei ner schwarz ma gi schen Zau be rin ih-
rem Hand werk nach ge hen. Kurz ent schlos sen macht sich An win an der Seite 
ih res Vet ters Ja marh auf den Weg, den die Göt tin ihr weist. Doch Am ara hat 
eine macht volle Wi der sa che rin, die Göt tin Krath, wel cher die dunkle Zau be-
rin dient. In der Ein sam keit der Berge ge rät An win in höchste Ge fahr …
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Für meine Lieb lings lek to rin nen He lene, Kri stin und Ma rika.
Vie len Dank, ihr jun gen Da men, für eure Un ter stüt zung und 
eure Be geis te rung
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Pro log

Der Schrei des Hunn uli gell te durch die enge Schlucht und 
hallte voller Wut und Angst von dem kal ten Gra nit  wi der.

»Hal tet ihn fest!«, for derte eine har sche Stimme.
Fünf Män ner in schwar zen Ho sen und lan gen schwar zen 

Um hän gen zo gen mit al ler Kraft an der Schlinge, die um 
den Hals des ra sen den Hunn uli-Jähr lings lag. Das ge scheckte 
Foh len, eine Kreu zung zwi schen ei nem na tür li chen schwar-
zen Hunn uli und dem auf ma gi sche Weise ver än der ten Klan-
nad-Hunn uli, stemmte sich ge gen das Seil und schrie er neut 
auf. Aus Wun den am Hals floss Blut auf die wei ßen und 
schwar zen Fle cken an den Schul tern und ver mischte sich mit 
dem Staub auf dem Fell.

»Ich habe ge sagt: Hal tet ihn fest!«, rief die Stimme er neut. 
Eine große, in eine schwarze Robe ge klei dete Frau trat aus 
den Schat ten der Schlucht und kam den Hin ter hu fen des to-
ben den Foh lens ge fähr lich nahe. In ih rer Hand ent rollte sich 
eine schmale Peit sche. Schlan gen ar tig schnellte sie her vor 
und fuhr dem jun gen Tier um die Hin ter hu fe.

Das Foh len bäumte sich auf, die Vor der hu fe tram pel ten 
durch die Luft. Schaum spritzte aus sei nem Maul. Es be-
wegte sich seit wärts und riss ei nem der Män ner das Seil aus 
der Hand, doch den an de ren ver mochte es nicht zu ent kom-
men. Un barm her zig zerr ten sie es zu rück auf alle vi ere und 
drück ten ihm den Kopf ge gen die Brust. Ein sechs ter Mann 
eilte her bei, warf eine Schlinge um die Vor der hu fe des Foh-
lens und fes selte es ge schickt.
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Die Frau in Schwarz be trach tete das Hunn uli nach denk-
lich und sagte schließ lich: »Bringt es zu Fall.«

Die Hunn uli wa ren große, kräf tige Pferde, un emp find-
lich ge gen die Macht der Ma gie, doch auch diese Tiere, ob 
jung oder alt, wa ren nicht ge feit ge gen den wil den An griff 
von sechs bes tens  aus ge bil de ten mensch li chen At ten tä tern. 
Sie ran gen das un glück li che Foh len nie der und war fen es 
mit mark er schüt tern der Bru ta li tät zu Bo den. Nun lag es 
im Dreck, rollte ent setzt mit den Au gen, und sein Fell war 
schweiß nass.

Die Frau ging lang sam zu ihm hin und sah auf es he-
rab. Ihre mit leid lo sen Au gen fun kel ten in den Höh len des 
schma len Ge sichts. »Wa rum willst du mir nicht die nen?«, 
fuhr sie das Pferd an.

Hunn uli wa ren nicht nur ge feit ge gen Ma gie, son dern be sa-
ßen auch die Fä hig keit der Te le pa thie – eine Gabe, die ih nen 
von ih rem Stamm va ter Hun nul ver lie hen wor den war. Die ser 
junge Ab kömm ling Hunn uls jam merte und kämpfte ge gen 
seine Feinde an. Kann nicht, ant wor tete er schließ lich.

Die bei den Worte und die Macht sei ner Wei ge rung dran-
gen schmerz haft in den Geist der Frau ein. Wut lo derte in 
ihr. Sie hatte ei nen Eid ab ge legt, und nichts, auch nicht ein 
stu rer Gaul, würde ihre Pläne durch kreu zen. Sie schob ei nen 
ih rer Gef olgs leu te bei seite, drückte das Knie ge gen den Hals 
des Hunn uli und legte ihm eine Hand auf den Kopf. Es ver-
suchte nach ihr zu schnap pen. Sie packte ein Ohr und zerrte 
hef tig da ran.

Diene mir. Ge hor che mir. Sie rammte die Be fehle in sein 
Hirn, zer riss seine geis ti gen Schutz schil de und zer schmet-
terte sei nen Wi der stand mit der Kraft ih res Wil lens.

Doch ein le ben di ges Hunn uli dient nie mals auf ver bo tene 
Weise. Ob wohl seine Stärke es ver ließ und sein Atem schwer 
ging, nahm es all seine ver blie bene Kraft zu sam men und 
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be freite Ohr und Kopf aus dem Griff der Frau. Schmer zen 
schos sen ihm durch das Ohr und den Hals ent lang, doch 
es ach tete nicht wei ter da rauf und machte ei nen letz ten Ver-
such, sei nen Pei ni gern zu ent kom men. Noch ein mal heulte 
es auf und ver senkte die Zähne in dem lin ken Un ter arm der 
Frau.

Ein bö ser Fluch spritzte von ih ren Lip pen. Sie schlug dem 
Jähr ling mit dem Stiel ih rer Peit sche ge gen Oh ren und Au-
gen, doch es ließ noch im mer nicht los.

»Tö tet es!« Sie brüllte den Be fehl ih ren Män nern ent ge-
gen.

Ein hal bes Dut zend schmale Mes ser er schie nen in den 
Hän den ih rer Gef olgs leu te, und sechs Klin gen bohr ten sich 
in Kehle, Au gen und Hirn des Pfer des. Sein Maul fiel zu Bo-
den, die Zunge hing zwi schen den Zäh nen he raus.

Die Frau sprang auf die Beine. Ihr Ge sicht war eine Mas-
ke des Zorns. Eine an dere Frau brachte Was ser und fri sche 
Klei dung her bei und säu berte die Wunde. Die ge fähr li chen 
Zähne hat ten die Haut zer ris sen und das Mus kel ge we be ge-
quetscht. Die Män ner hin ge gen hol ten ihre Seile ein und wi-
chen schwei gend zu rück. Ein äl te rer Mann, der die Hände in 
die Är mel ge scho ben hatte, trat lang sam an die Seite der Frau 
und be trach tete die Be sche rung.

»Fang das Pfer de blut auf«, sagte die Frau zu ih rer Ge fähr-
tin. »Bring es in mein Ar beits zim mer.« Die Die ne rin ver-
neigte sich und eilte da von.

Der alte Mann be trach tete den to ten Jähr ling. »Was ist mit 
dem Ka da ver? Wenn die Klane ihn fin den, wer den ihre Ma-
gier to ben.«

»Es wird die Zeit kom men, wo wir uns keine Sor gen mehr 
um die Klan-Zau be rer ma chen müs sen«, sagte sie mit ei sen-
har ter Stimme. Sie war eine große, schlanke Frau und hatte 
die An mut ei ner voll en det ge schmie de ten Stahl klinge.
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Der Mann ne ben ihr hatte ihr an Al ter und Er fah rung viel 
vo raus. »Und was ist bis da hin?«, fragte er tro cken.

»Ver brennt den Ka da ver. Und ver grabt die Reste. Dann 
bringt mir ein neues Hunn uli. Ich muss wei tere Ex pe ri mente 
durch füh ren. Viel leicht ist es an der Zeit, ein an de res Ob jekt 
zu be nut zen.«

Eine böse Vor ah nung durch fuhr den al ten Mann. »Das ist 
nicht nö tig«, sagte er nach drück lich. »Wir ha ben jahr hun der-
te lang ohne ihre Pferde und ihre Ma gie über lebt und soll ten 
al les so las sen, wie es ist.«

Sie wandte sich ihm zu. Das lange, blasse Oval ih res Ge-
sichts wurde vom Feuer des Fa na tis mus er hellt. »Ich habe ei-
ne hei lige Pflicht.«

Er warf ihr ei nen kal ten Blick zu. »Das hast du noch nicht 
be wie sen. Wir ha ben keine Stim men ge hört und keine Zei-
chen emp fan gen. Nie mand au ßer dir hegt die sen Ei fer, sich 
auf Ge bie ten zu be we gen, in de nen wir nichts zu su chen ha-
ben. Die An wen dung von Ma gie ist von un se rer Göt tin ver-
flucht.«

»Du Gott lo ser! Du wagst es, die Worte un se rer Gott heit 
in Frage zu stel len? Die Stimme ist wahr haf tig. Ihre Ge gen-
wart ist in mir, und ich werde ihr ge hor chen!« Ohne ihm 
die Ge le gen heit ei ner Er wi de rung zu ge ben, drehte sich die 
schwarz ge klei dete Frau um und ging mit lan gen, schnel len 
Schrit ten da von. Steif drückte sie Rü cken und Schul tern un-
ter der schwe ren Robe durch.

Der Mann sah ihr nach und spürte, wie seine Vor ah nung 
zu ei nem deut li chen Ge fühl des Un be ha gens wurde. Er 
musste diese Frau sehr ge nau be ob ach ten. Bis her hatte sie, 
ge mes sen an den Nor men ih rer Ge sell schaft, noch nichts 
Un ge setz li ches oder Un mo ra li sches ge tan. Sein Blick fiel auf 
das tote Hunn uli, und er sah, wie sich die Flie gen be reits 
um die Blut la che ver sam mel ten. Welch eine Ver schwen dung! 
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Diese Frau be wegte sich auf im mer dün ner wer den dem Eis. 
Sie stahl Hunn uli. Sie stu dierte Zau be rei. Und wozu? We gen 
ei nes Ei des, den sie ei ner Stimme ge leis tet hatte, die nur sie 
al lein hö ren konnte.

Pah!, dachte der alte Mann. Viel leicht war es Zeit, sie aus 
ih ren Rei hen zu ent fer nen. Mit ih ren Er ei fe run gen und ver-
rück ten Ex pe ri men ten brachte sie nichts als Schwie rig kei ten. 
Ei nige der jün ge ren Mit glie der des Kul tes lausch ten schon 
be gie rig ih ren wil den Be haup tun gen und tu schel ten un ter ei-
nan der. Mit Ba si lis ken au gen starrte er in die Rich tung, in 
die sie ge gan gen war, und fasste ei nen Ent schluss. Falls sie 
auf die sem ab schüs si gen Pfad wei ter wan del te und da durch 
am Ende noch die Auf merk sam keit der Klane auf sich zöge, 
würde er da für sor gen, dass sie ent fernt wurde. Schon sehr 
bald.
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Eins

Die Sonne be schien mit un zei ti ger Wärme die Stadt auf 
der Hoch e bene. Es war eine kleine Stadt – ei gent lich kaum 
mehr als ein grö ße res Dorf – mit an geb lich rund tau send Ein-
woh nern. Haupt säch lich wa ren es Klan leu te, dazu ein paar 
Turic und ei nige Be su cher aus den Fünf Kö nig rei chen, die 
sich ent schlos sen hat ten, hierzublei ben. Die Stadt, die sich 
auf den Ru i nen ei ner weit aus grö ße ren Sied lung aus brei tete, 
be stand aus ei ner An samm lung nied ri ger, mit Flach dä chern 
ver seh ener Häu ser, aus Hüt ten, Ne ben ge bäu den, ei ner Brau e-
rei, Stal lun gen, La ger häu sern und so gar ei ner Reihe von Zel-
ten. Im Mit tel punkt er ho ben sich um ei nen wei ten, son ni gen 
Platz ei nige grö ßere und präch ti gere Ge bäude: ein Tem pel 
zu Eh ren der Göt tin Am ara, eine ge räu mige Halle, ei nige 
Werk stät ten von Kunst hand wer kern, der Sitz der We ber gil de 
und ein klei nes Hei ler haus. Die ur sprüng li che Stadt war von 
ei nem ho hen, star ken Wall um ge ben ge we sen, doch von den 
mäch ti gen Ver tei di gungs an la gen wa ren nach den Krie gen 
und der Ver nach läs si gung von zwei hun dert Jah ren nur lü-
cken hafte, zer brö ckelnde Mau ern und Stein hau fen so wie die 
Ske lette von zwei Tür men üb rig ge blie ben. Le dig lich das süd-
li che Tor be fand sich noch zwi schen sei nen Wacht tür men. 
Es wurde von zwei Stein lö wen flan kiert und blieb stän dig of-
fen als Zei chen da für, dass die Ein woh ner von Moy Tura nie 
wie der Mau ern er rich ten und ihre ei ge nen Leute und Klane 
aus schlie ßen wür den. Die Mau ern blie ben dem Ver fall preis-
ge ge ben, und die Tore stan den je der mann of fen.
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In der war men Spät herbst son ne ging es auf den wie der in-
stand ge setz ten Stra ßen der In nen stadt leb haf ter zu, als es 
beim Herbst markt üb lich war. Ob wohl die zwölf Klane den 
Som mer da mit ver bracht hat ten, die Her den auf fri sche Wei-
den zu füh ren, und sich beim Tir Sa mod zum jähr li chen Klan-
tref fen ein ge fun den hat ten, war der Markt von Moy Tura im 
Herbst und Früh ling ein be vor zug tes Ziel für die nörd li chen 
Klane so wie die Kauf leute aus Pra Desch und den Fünf Kö-
nig rei chen ge wor den. Ka ra wa nen aus dem Reich der Turic 
süd lich des Al tai-Flus ses zo gen oft mals mit ih rem Vieh, ih-
ren Ge wür zen, Stof fen, Glas wa ren und hand werk li chen Er-
zeug nis sen nach Moy Tura. Wenn die Leute in eine Stadt 
ka men, die von Magi ern be wohnt war, dann ver such ten sie 
für ge wöhn lich, sich zu be neh men. Doch nicht je der mann 
be griff das.

Der wü tende Schrei schnitt durch den Lärm des ge schäf ti gen 
Markt plat zes. Ei nen Herz schlag lang machte der un er war tete 
Ruf die um trieb ige Menge still. Ein paar Neu an kömm linge 
zuck ten zu sam men und sa hen sich um, als meh rere wü tende 
Stim men er tön ten. Dann setzte das Be grei fen ein. Die Be-
woh ner von Moy Tura wech sel ten wis sende Bli cke, schüt tel-
ten die Köpfe und kehr ten zu ih ren Ge schäf ten zu rück. Der 
Tu mult auf dem Markt setzte wie der ein.

Am Stand ei nes Stoff händ lers aus Pra Desch legte Ke le ne 
den Woll stoff, den sie so e ben be wun dert hatte, wie der hin, 
nickte dem Kauf mann mit ei nem Blick zu, in dem sich ein 
Sturm bil dete, und stapfte da von. Mit zu sam men ge bis se nen 
Zäh nen schaute sie nach rechts den be leb ten Gang hi nun ter 
und sah, dass ihre Freun din Hel mar an ei nem Stein gut stand 
in ne ge hal ten hatte. Die Klan o bers te hob nur kurz den Fin ger 
und deu tete auf die nächste Reihe von Stän den und Bu den 
pa ral lel zu je ner, in der sie sich be fand.
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Ke le ne kämpfte ihre Ge reizt heit nie der, bahnte sich ei nen 
Weg zwi schen zwei Bu den zum nächs ten Gang und schritt 
auf die Quelle der lau ten Stim men zu. Eine kleine Men schen-
menge hatte sich bei dem Zelt ei nes Apo the kers zu sam men-
ge fun den und be ob ach tete neu gie rig, wie der Ei gen tü mer des 
Stan des auf ge bracht ein jun ges, dun kel haa ri ges Mäd chen 
aus schimpfte. Er we delte ihr mit ei ner zer bro che nen Fla sche 
un ter der Nase he rum und stampfte mit dem Stie fel auf. Die 
meis ten Zu schauer wa ren Fremde und Markt be su cher. Die 
Klan leu te hin ge gen, die in der al ten Stadt leb ten, sa hen nur 
kurz auf und gin gen ih res We ges. Sie hat ten schon viele die-
ser Sze nen mit er lebt und wuss ten, dass es bes ser war, wenn 
sich die Mut ter des Mäd chens um die ses jüngste Miss ge-
schick küm merte.

Ke le ne hielt am Rande der Schau lus ti gen an und be ob ach-
tete das Ge sche hen über die Schul tern der vor ihr Ste hen den. 
Ei nen Au gen blick lang durch pul sten Mit leid und Kum mer 
ihr Herz. Das Mäd chen vor dem Apo the ker bebte vor Wut 
und Em pö rung. Ihre hell brau nen Au gen glänz ten vor un ge-
wein ten Trä nen, doch sie stellte sich dem wü ten den Mann 
mit trot zi ger Ent schlos sen heit ent ge gen. Ihr Mut machte sie 
grö ßer, als ihre acht Jahre es ihr ei gent lich zu ge stan den. Sie 
brüllte ihn mit ih rer gan zen auf ge stau ten Ent täu schung und 
Wut an.

Ke le ne seufzte. »An win«, sagte sie scharf.
Ihre Toch ter drehte ihr das ovale Ge sicht zu. »Mut ter!«, 

rief sie. Sie legte den Kopf ein we nig zu rück, und ihre Wan-
gen brann ten rot vor Zorn. »Die ser Mann ist ein Be trü ger! Er 
ver sucht Sa chen zu ver kau fen, die …«

Die laute Stimme des Apo the kers über tönte sie. »Seid Ihr 
die Mut ter die ses un be hol fe nen Ein falts pin sels?«, brüllte 
er. »Schafft sie mir aus den Au gen. Sie hat mir schon zwei 
Fla schen zer bro chen und meh rere Ge fäße mit wert vol lem 



17

Räu cher werk um ge kippt!« Er schwenkte die Arme vor dem 
Ge sicht des Mäd chens und ver suchte sie auf diese Weise fort-
zu trei ben, be vor die Kund schaft ihre Be haup tun gen hö ren 
konnte.

»Kost bar!«, gab An win er regt zu rück. »Es sind haupt säch-
lich bil lige Füll stof fe mit nur ein we nig Harz für den Duft. 
Und seine Duft was ser …«

»Es reicht!« Der Mann schnitt ihr das Wort ab und blickte 
sie düs ter an. Er sah aus, als würde er das Kind am liebs ten 
bei seiteneh men und ihm eine an stän dige Tracht Prü gel ver-
ab rei chen. »Du weißt gar nichts über die ver schie de nen und 
schwie ri gen Re zepte und For meln, die ich er fun den habe.«

Ke le ne bahnte sich ei nen Weg an ei ni gen Leu ten vor bei 
und trat vor den Kauf mann. Er war kein Klan an ge hö ri ger, 
das stand fest, denn an sons ten hätte er sie und viel leicht 
auch An win er kannt. Der dunk len Haut farbe, dem Schnitt 
der brau nen Robe so wie dem schwar zen Haar nach zu ur tei-
len, kam er ver mut lich aus der süd li chen Wüste im Rei che 
Turic.

»Seid Ihr zum ers ten Mal auf un se rem Markt, Herr?«, frag-
te Ke le ne be müht kühl und höf lich.

Der Turic rich tete sich zu sei ner vol len Größe auf und 
starrte an sei ner Ha ken nase ent lang auf die Klan frau. »Ja. Ich 
habe Gu tes über den Herbst markt in Moy Tura ge hört. Aber 
ich habe nicht ge wusst, dass Klan kin der so schlecht er zo gen 
und grob sind. Ich be stehe da rauf, meine Dame, dass Ihr die 
zer bro che nen Fla schen und ver streu ten Harze be zahlt, die 
Eure toll pat schige Brut zer stört hat.«

Ke le ne hörte das plötz li che Atem ho len ih rer Toch ter und 
legte ihr eine Hand auf die Schul ter. Hin ter ihr war te ten 
die Schau lus ti gen in neu gie ri gem Schwei gen, und ir gendwo 
im hin te ren Teil der Menge glaubte Ke le ne ein La chen zu 
hö ren.
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Sie schenkte dem Mann ihr un ver bind lichs tes Lä cheln 
und sagte sanft: »Herr, wenn Ihr mir die zer bro che nen Glas-
fla schen zeigt, dann wer den wir mit Si cher heit zu ei nem ge-
gen sei ti gen Ein ver neh men kom men.«

Der Mann kochte im mer noch vor Wut. Er eilte in sein 
Aus stel lungs zelt und kam mit ei ner zwei ten zer schmet ter ten 
Fla sche und drei höl zer nen Käst chen her vor, die of fen sicht-
lich je mand ge öff net und de ren In halt ver streut hatte.

»Das sind zwei Fla schen mit Ka ra re-Duft was ser aus Can-
g ora ge we sen, zu sam men ge mischt aus den feins ten äthe ri-
schen Ölen.«

An win schnaubte un fein, hatte aber ge nug Ver stand, um 
nichts zu sa gen.

»Das Räu cher werk ist aus Cath era rab«, fuhr der Apo the ker 
fort und be ach tete das Mäd chen nicht mehr. »Ich stelle es selbst 
her – aus ver schie de nen Har zen, Rin den und Ge wür zen.«

Ke le ne ver sagte sich ei nen Kom men tar. Statt des sen nahm 
sie ihm die Käst chen und Fla schen aus den Hän den und 
legte sie auf ein in der Nähe ste hen des Tab lett. Die bei den 
Fla schen wa ren aus blass grü nem Glas hand ge bla sen und wie 
ab ge flachte Ku geln mit lan gen, schma len Häl sen ge formt, 
was auf turi sche Hand werks kunst hin deu tete. Sie wa ren ein-
fach zu ver pa cken und zu trans por tie ren, und die Turic ver-
schick ten sie in alle öst li chen Rei che. Ke le ne fuhr mit dem 
Zei ge fin ger über die sanfte Run dung der ei nen Fla sche. Sie 
liebte Glas, liebte die Far ben, die Durch sich tig keit, die wun-
der vol len For men und Um risse, die es un ter den Hän den 
ei nes be gab ten Hand wer kers an neh men konnte. Die halb-
no ma di schen Klane hat ten sich nie mit der Glas her stel lung 
ab ge ge ben. Sie be vor zug ten es, mit Holz, Me tall oder Le der 
zu ar bei ten, doch die Turic im Sü den der Ebene von Ram tha-
rin stell ten feins tes Glas her, das fest und ma kel los und in 
ei ner Viel zahl ju we len ar ti ger Far ben zu ha ben war.
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Na tür lich hatte An win das nicht ge se hen. Sie hatte sich 
nur auf die Ge rü che kon zent riert. Ke le ne hob vor sich tig 
die un tere Hälfte ei ner der zer bro che nen Fla schen an und 
schnup perte an den öli gen Über res ten am Bo den. Sie kannte 
Ka ra re-Duft was ser nur allzu gut, und die ses hier war nicht 
be son ders rein.

»Es ist Ka ra re da rin … und Ro senöl und San del holz?« Sie 
hatte die Frage an ihre Toch ter ge rich tet.

An win nickte hef tig. »Und zwei mal aus ge press tes Man-
delöl. Er hat ge rade ge nug hi nein ge tan, da mit die Leute den 
Un ter schied nicht be mer ken.«

Ke le ne sah den Händ ler kalt an. »Aber ge nug, um bes ser 
da ran zu ver die nen.«

Der Apo the ker schürzte die Lip pen und rich tete sich be lei-
digt auf. »Wie könnt Ihr es wa gen, meine Wa ren he run ter zu-
ma chen! Wer seid Ihr, dass Ihr die Qua li tät mei ner Zu ta ten 
nur auf grund der Wut an fälle ei nes klei nen Mäd chens be ur-
teilt?«

Ke le ne sah auf ihre Toch ter he run ter, die ganz still ne ben 
ihr stand. Sie hielt den Kopf leicht ge neigt, da mit sie al les 
mit ih rem bes se ren Ohr mit be kam. Ke le ne tat ihr Mäd chen 
leid. Sie war zwar noch ein Kind, doch dem Er wach sen sein 
und ei ner Zu kunft, die sie zu ei nem Le ben in Dun kel heit ver-
dammte, schon sehr nahe.

»Meine Toch ter ist blind«, er wi derte sie mit ei si ger Ruhe. 
»Sie muss ihr feh len des Au gen licht durch die an de ren Sin-
ne – ein schließ lich ih res Ge ruchs sin nes – aus glei chen. Wenn 
sie sagt, es ist bil li ges Man delöl in Eu rem Ka ra re-Duft was-
ser, dann stimme ich ihr zu. Wenn sie sagt, es sind bil lige 
Er satz stoffe in Eu rem Räu cher werk, dann glaube ich ihr. Ihr 
Ge ruchs sinn ist sehr ver läss lich.«

Der Turic rich tete den Blick von An win auf Ke le ne und 
dann auf die Menge, die sich um sie ver sam melt hatte und 
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neu gie rig gaffte. Ke le ne sah die Über ra schung in sei nen Au-
gen und die zu neh mende Ner vo si tät in sei nen Be we gun gen.

»Ihre Be hin de rung tut mir leid. Aber sie ist doch nur ein 
Kind!«, pol terte er und rang die Hände. »Wo her soll sie die 
ver schie de nen Zu ta ten mei ner exo ti schen Wa ren ken nen?«

Ke le ne ver zog den Mund zu ei nem schie fen Lä cheln. Ohne 
ein Wort zu sa gen, sam melte sie die Kräfte der Ma gie um 
sich, ge stal tete sie zu ei nem Zau ber spruch und be rührte die 
ge bors tene Fla sche. Die Macht floss durch sie wie eine Welle 
aus Som mer hitze. Ein Licht fla ckerte an den Rän dern des 
Gla ses auf und schmolz die ein zel nen Stü cke zu sam men. Der 
Zau ber war voll zo gen. Ke le ne hielt die wie der her ge stellte Fla-
sche ge gen das Son nen licht, das sie in ih rem was ser grü nen 
In nern ein fing. Der Apo the ker sah ver wun dert zu.

»Sie ist ver traut mit vie len Kräu tern, Har zen, Rin den und 
Me di zi nen, weil sie meine Toch ter ist«, sagte Ke le ne ge las sen, 
wäh rend sie die zweite Fla sche in stand setzte. »Ich bin Ke le ne 
vom Klan Co rin und Khuli nin, Frau des Werta ins Raf nir 
und Heil erin in die ser Stadt.«

Die Au gen des Turic wei te ten sich, und er trat ei nen Schritt 
zu rück. »Die Er wählte des Grei fen?«, keuchte er, »Das wusste 
ich nicht …«

Als Ke le ne die sen Ti tel zum ers ten Mal auf sie an ge wen det 
ge hört hatte, hatte sie dem Spre cher bei nahe den Kopf ab ge-
ris sen, be vor er den Un ter schied zwi schen dem Na men und 
der Be zeich nung »Greif« er klä ren konnte. Vor neun Jah ren 
wa ren Ke le ne und ihre Mut ter Gab ria von Zu kh ara, ei nem 
turi schen Halb blut ent führt wor den, der ge nug Klan blut 
in sich hatte, um da mit Ma gie zu wir ken. Wäh rend ei nes 
lan gen, blu ti gen Früh lings hatte er ver sucht, die turi schen 
Stämme im Na men des Fel Azo reth zu er he ben und auf die 
kö nig li che Stadt Cang ora zu mar schie ren. Da bei hatte er für 
sich den Na men »der Greif« be nutzt und ei nen Bür ger krieg 
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zwi schen den Stäm men ent facht, die süd li chen Klane an ge-
grif fen, den Kron prin zen er mor det und Shar-Ja, den Herr-
scher über die turi schen Stämme, zu tö ten ver sucht. Ei nes 
der Mit tel, die er in die sem hei li gen Krieg zum Ein satz ge-
bracht hatte, war ein wil der Greif ge we sen, ein sel te nes und 
ge fähr li ches Ge schöpf, das von den Stäm men als hei lig er ach-
tet wurde. Zu kh ara hatte Ke le ne ge zwun gen, die Bes tie so zu 
zäh men, dass er auf ihr sei nem Heer vo ran rei ten konnte. Er 
hatte Ke le ne über dies zu sei ner Frau und der Mut ter sei ner 
Dy nas tie er ko ren. Glück li cher weise wa ren Zu kh aras Pläne 
für sie fehl ge schla gen, und er war durch die ver ein ten An-
stren gun gen der Klane, der Stämme und der jüngst ent deck-
ten Klan nad be siegt wor den. So hatte der Shar-Ja wei ter hin 
das Land sei ner Vä ter re giert.

In Dank bar keit und Hoch ach tung für Ke le ne und ih-
re Heil kräfte so wie für ihre Freund lich keit ge gen ü ber dem 
Grei fen hat ten die Turic sie von nun an die »Er wählte des 
Grei fen« ge nannt. Da bei stand diese Be zeich nung nicht für 
den hä re ti schen Ver rä ter, der sein Volk in den Krieg ge trie-
ben hatte, son dern für die wilde, groß ar tige Kre a tur, die vom 
Le ben di gen Gott er schaf fen und von den Pro phe ten ge liebt 
wor den war. Als Ke le ne die Wahr heit hin ter die ser An rede 
er kannt hatte, war sie sehr zu frie den ge we sen. Ihre kurze Be-
geg nung mit dem weib li chen Grei fen war ei nes der bes se ren 
Er geb nisse je nes schreck li chen Früh lings ge we sen.

Ihre Toch ter war das an dere.
Sie schob die De ckel zu rück auf die Käst chen, sam melte 

die Fla schen ein und gab al les dem ver blüff ten Apo the ker zu-
rück. »Nun«, fuhr sie freund lich fort, »habe ich Eure Fla schen 
re pa riert. Da her werde ich nicht für ir gend wel che Schä den be-
zah len. Auch werde ich den In halt nicht er set zen, denn was 
im mer da rin war, es war nicht das, was Ihr be haup tet, und 
ich will nicht von ei nem er zürn ten Kun den an ge grif fen oder 
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zur Ver ant wor tung ge zo gen wer den, wenn sich die Nach richt 
he rum spricht, dass Ihr mein Volk zu be trü gen ver sucht. Ein 
gu ter Name ist mehr wert als ein sel te nes Duft was ser. Habt 
Ihr ver stan den?«

Der Apo the ker hatte sehr wohl ver stan den und be griff, 
dass er aus Ge dan ken lo sig keit ei nen gro ßen Feh ler be gan gen 
hatte. Er ver neigte sich tief, er griff seine Schach teln und Fla-
schen und eilte zu rück ins Zelt. Das La chen der Schau lus ti-
gen folgte ihm.

Ke le ne streckte den Arm aus. »Nimm meine Hand, An-
win«, be fahl sie.

Mür risch beugte sich An win vor, er griff ei nen schma len 
Stock und tas tete nach der Hand ih rer Mut ter. Mit bren nen-
dem Ge sicht folgte sie Ke le ne in den über füll ten Gang zwi-
schen den Markt bu den. Schwei gend gin gen sie auf den schwar-
zen Obe lis ken zu, der den Mit tel punkt der Stadt an zeigte.

»Mit die sem Mann wäre ich selbst fer tig ge wor den«, sagte 
An win nach ei ner Weile. Ihre Stimme war harsch vor Ver är-
ge rung und Er nied ri gung.

»Mög li cher weise, wenn du nicht seine Fla schen zer bro chen 
und wie ein klei nes Kind ge kreischt hät test, dem man die Sü-
ßig kei ten weg ge nom men hat. Du bist so un be herrscht! Du 
soll test es bes ser wis sen«, schimpfte Ke le ne.

»Es war ein Un fall«, ver tei digte sich An win.
Ihre Mut ter seufzte. »Na tür lich. Es ist im mer nur ein Un-

fall. Ich weiß, dass du nicht toll pat schig sein willst, aber du 
gehst an Orte, wo du nicht hin ge hörst, und lässt es den ge-
sam ten Klan wis sen, wenn et was schiefgeht. Was tust du 
über haupt hier? Ich habe dir be foh len, im Haus zu blei ben 
und zu sam men mit Shean auf die Klei nen auf zu pas sen.«

»Ich wollte auf den Markt ge hen.«
»Du hät test war ten kön nen, An win. Der Markt ist 

nicht …«
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